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Johann
( Geboren 1. Mai 1805 — geſtorben 6. März 1877 )

„Die Wahrheit trägt ein Schwert ,
Gerechtigkeit hat es geſchmiedet . “

„ Als Menſch und Privatmann unſträflich , von flecken⸗
loſer Reinheit des Charakters , im perſönlichen Verkehr
liebenswürdig und hüman , als Arzt ebenſo kundig , wie

aufopfernd und ſelbſtlos , auch von ſeinen Gegnern als

ehrlicher, überzeugungstreuer Idealiſt hochgeachtet , war
Jacoby bis an das Ende ſeiner Tage eine der populär⸗
ſten Figuren Königsbergs ; ſeine Schriften , die vor
einigen Jahren geſammelt erſchienen und von denen das
Leben Heinrich Simons beſonderes Aufſehen erregte zeich⸗
nen ſich⸗durch Reinheit des Stils , Klarheit und Schärfe

ubnig aus .
8

Mit vorſtehenden Worten ſchließt der liberal⸗konſer⸗
vative „ Hamburgiſche Kötreſpondent⸗ ven Arfikeh

3

zunächſt innerhalb der Grenzen ſeines Berufs auf ehren⸗

Jacoby .
üblicherweiſe als Netrolog dem am 6. März 1877 verſtor⸗
benen Manne widmete .

Dieſes treffliche Urteil eines vorwiegend konſek
vativen Blattes muß alle Freunde und Geſinnungs
genoſſen des Dahingeſchiedenen mit Freude erfüllen ; daßz

n 70
0 Menſchen aus gegneriſchem Munde

ilt beraus ehrendes Zeugnis fü Charakter
Jacobys. Zeugnis für den Charakte

9 70 Jabre 1805 zu Königsberg geboren und nach delt

düchen Univerſitätsſtudien und wiſſenſchaftlichen Reiſen
in ſeiner Vaterſtadt als Arzt etabliert , machte Jacoby fieh

6991 Weiſe belannt . Als 1830 im Königreich Polen die

00 mit einer Heftigteit ausbrach , welche gantz
opa mit paniſchem Schrecken erfüllte und zu den unt



nlee koby als den gereiften Politiler vor .

geheuerlichſten Vorſtellungen von dem anſteckenden Cha
kakter dieſer ſo gut wie unbekannten aſiatiſchen Seuche
Beranlaſſung gab , bewog der damalige Oberpräſident der
Provinz Preußen den jungen talentvollen Arzt zu einer

Forſchungsreiſe nach dem ſchwer heimgeſuchten Warſchau .

Fgcoby übernahm dieſen Auftrag und führte ihn in
erfolgreicher Weiſe durch ; er wirkte mehrere Monate an

beinem Cholerahoſpital , lernte die geheimnisvolle Krank⸗
heit ſo genau kennen als es möglich war , berichtigte die
Borſtellungen ſeiner Kollegen und des Publikums durch
mehrere Aufſätze über dieſelbe und kehrte nach Königs⸗
berg erſt zurück , als es auch dort gegen die unaufhaltſam
nach Weſten vordringende Epidemie ( ſchon 1832 kam die
Cholera über England nach Amerika ) Hilfe zu leiſten

alt .
Igcobys ärztlicher Ruf war fortan begründet , und da

et denſelben durch außerordentliche Tätigkeit und durch
ſelbſtlofe Humanität , namentlich gegen die ärmeren
Klaffen , zu befeſtigen wußte , gehörte er fortan zu den ge⸗
Achtetſten , vielfach auch von auswärts geſuchten medizini
ſchen Autoritäten ſeiner Vaterſtadt .

Aber ſeinem hochſtrebenden , klaren Geiſte konnte es
Kimmermehr genügen , dem einzelnen kranken Menſchen
Hilfe angedeihen zu laſſen ; er wollte , er mußte dieſelbe
auch dem kranken Staate , der kranken Menſchheit dar⸗
bieten .

Ein eingehendes Studium der Geſchichte der großen
franzöſiſchen Revolution , für die er hochbegeiſtert war ,
dann der damals in Deutſchland allgemein populäre
bolniſche Aufſtand gaben Jacoby noch beſondere An
kegung bei ſeinem öffentlichen Auftreten in ſeiner Vater⸗
ſtadt ; ſchriftſtelleriſche Begabung und die ſtrenge , rück⸗
ſichtsloſe Logik der Kantſchen Schule kamen ihm bei dem
ſelben zu ſtatten , ſo daß Jacoby ſchon zu Ende der 30er
Jahre für die Verbreitung demotratiſcher Grundſätze in
ſeiner Vaterſtadt eine außerordentliche Tätigkeit ent
faltete .

Die alte Geſchichte von dem „ liberalen “ Kronprinzen
ſpielte auch im Jahre 1840 . Friedrich Wilhelms IV.
Thronbeſteigung wurde mit übermäßiger Begeiſterung
vom preußiſchen Volke begrüßt — der „ liberale “ Kron⸗
brinz hatte den Thron des ſtarren Königs beſtiegen .

In Königsberg ließ ſich der neue Monarch krönen .
Die alten Landſtände der Provinz Preußen wurden ein⸗
berufen , um dem König zu huldigen und ihre
gien ſich beſtätigen zu laſſen . Da erinnerten die Land⸗
ſtände den König an das Geſetz , welches Friedrich Wil⸗
helm III . am 15. Mai 1815 erlaſſen hatte und durch wel⸗
ches eine allgemeine Landesvertretung zugeſichert wor⸗
den war .

Ungnädig wurden die Landſtände entlaſſen . Und ver⸗
folgt wurde in jener Zeit jedermann , welcher an das

königliche Verſprechen , in den Zeiten der Gefahr gegeben ,
erinnerte .

2 Trotzdem erſchtien im Jahre 1841 eine epochemachende
Schrift : „ Vier Fragen eines Oſtpreußen . “

In derſelben wurde an das Verſprechen Friedrich
Wilhelms III . in eindringlicher Weiſe erinnert , und die

Wünſche der oſtpreußiſchen Landſtände wurden in ſchar⸗
fer, präziſer Weiſe formuliert . Zuerſt fiel der Verdacht
duf den Oberpräfidenten von Schön . Jacoby aber ſandte
dem König ſelbſt ein Exemplar der Schrift .

Dieſe Freimütigteit , dieſe Geradheit wurde durch
kinen Prozeß belohnt . Das Berliner Kriminalgericht

lberurteilte Facoby zu 2½ Jahren Feſtungshaft : der

anlonsſenat des Kammergerichts aber ſprach ihn
ei.

Verſchiedene Broſchüren folgten ; ſo : „Das königliche
Gort Friedrich Wilhelms III . “, welches ihm eine Maje⸗
kätsbeleidigungsklage einbrachte . Eine Verurteilung er⸗
folgte nicht . 5

Das Jahr 1848 war herangebrochen und fand Ja⸗
Er war kampf⸗

gewöhnt , und das kam ihm in den Jahren des Kampfes
ſehr zuſtatten .

In die preußiſche Nationalverſammlung gewählt , fin⸗
den wir ihn auf der äußerſten Linlen . Und als die Na⸗
tionalverſammlung eine Deputation , zu der auch Jacoby
gehörte , zu dem König ſandte , die denſelben über die
Lage des Landes aufklären und zu einem Miniſterwechſel
beſtimmen ſollte , da fiel , weil der König die Deputation
nicht anhören wollte , das denkwürdige Wort :

„ Es iſt eben ein Unglück der Könige , daß ſie die Wahr⸗
heit nicht hören wollen . “

Das „ Nein “ des Königs hat den Präſidenten von
Unruh und ſämtliche Mitglieder der Deputation ver⸗
blüfft , nur der unſcheinbare Königsberger Arzt zeigte
eine ſeltene Schlagfertigteit und bewahrte den „ Männer⸗
ſtolz vor Königsthronen “ .

Die Reaktion brach immer ſchonungsloſer herein ; die
Nationalverſammlung wurde nach Brandenburg verlegt ,
Berlin in Belagerungszuſtand verſetzt . Die größere An⸗
zahl der Mitglieder der Nationalverſammlung , darunter
ſelbſtverſtändlich Jacoby , blieb in Berlin und antwortete
auf die Maßnahmen der Regierung mit dem Beſchluſſe
der Steuerverweigerung . Infolge deſſen wurde die Ver⸗
ſammlung durch das Militär mit Waffengewalt geſprengt .

Im April 1849 trat Jacoby in die deutſche Nat ' onal⸗
verſammlung .

Ueberall machte
gelbend .

Die

die Reaktion ſich und mehrmehr

Vertrauensduſeligen , unter ihnen auch der be⸗
kannte badiſche Hofrat Welcker , wollten dies nicht be⸗
merken . Als im ſogenannten Fünfzigerausſchuſſe Welcker
ſich eifrig bemühte , heftig auf und ab laufend und ge⸗
ſtitulierend , den Beweis für die Unmöglichkeit der Re⸗
aktion zu führen , und ſchließlich ausrief : „ Wo ſehen die
Herren denn nur die Konterrevolution ? “ ,

J
zeigte Jacoby

mit der größten Ruhe auf den Hofrat ſelber hin und
ſagte : „ Dort ſpringt ſie herum ! “

Der Uare Denker von Königsberg ließ ſich eben nichts
weiß machen .

Als Mitglied des Rumpfparlaments in Stuttgart ent
floh er , nachdem dasſelbe durch brutale Gewalt geſprengt
worden war , nach der Schweiz .

2 er aber hörte , daß er wegen Teilnahme an dem

Rumpfparlament des Hochverrats angeklagt ſei , kehrte
er ſofort nach der Heimat zurück und ſtellte ſich den Ge⸗

richten .
Am 8. Dezember 1849 ſtand er in Königsberg vor dem

Schwurgericht . Einzig und allein hielt er den Geſchwo⸗
renen die Unverletzlichkeit der Deputierten vor und ver⸗

weigerte auf das beſtimmteſte , ſich auf irgend eine De⸗

batte über den Inhalt und die Motive der Stuttgarter
Beſchlüſſe einzulaſſen . Dieſer männlichen Weigerung

fügte er nur die Worte hinzu : „ Die Geſchichte allein hat
n zwiſchen der deutſchen Nationalverfammlung

und deren Gegnern ; die Geſchichte allein hat zu ent⸗
ſcheiden , auf welcher Seite Wahrheit und Recht , auf wel⸗

cher Seite Untreue und Verrat geweſen ſind ! “
Die Königsberger Geſchworenen ſprachen ihn frei .

Bis zum Jahre 1858 , in den Zeiten der kraſſeſten Re⸗

aktion , hören wir wenig von Jacoby . Nach dem Sturze
des Miniſteriums Manteuffel aber , im Jahre 1858 , ver

öffentlichte er eine Schrift : „Die Grundſätze der preu⸗
ßiſchen Demokratie “ , die zur Erweckung und Stärkung
des demokratiſchen Geiſtes im Volke weſentlich beitrug .

Nachdem die im Jahre 1861 gebildete deutſche Fort⸗
ſchrittspartei unter dem beſtimmenden Einfluſſe der in

ihr vorhandenen demokratiſchen Elemente einen friſcheren
Zug in das öffentliche Leben in Preußen gebracht hatte ,
der ſich bald zum Konflikte mit der Regierung Feft eite
nahm Jacoby im Oktober 1863 vom zweiten Berliner
Wahlkreiſe ein Mandat zum Abgeordnetenhauſe an und

zählte zu den Mitgliedern der entſch ' edenſten Oppoſition.
Nachdem der nachgiebige Abgeordnete Forckenbeck ſein

verſöhnendes Amendement bei Beratung der Militär⸗



nur mit leeren Freiheitsphraſen um ſich werfend , lamen⸗
tierten die Stimmführer der Fortſchrittspartei von Volts⸗

recht und Voltswehr .
Selbſt Waldeck ſchwang ſich nicht immer zur vollen

männlichen Oppoſition auf — es tat ihm augenſcheinlich
leid , daß der König ſelbſt , deſſen „ eigenes Werk “ das
Objekt des Streites war , in das Spiel kam, und dieſer
Gedanke lähmte den loyalen Demotraten .

Anders Jacoby . Er allein brachte die Debatte wieder
zur Höhe , und wir erinnern uns noch genau , was die
damals freiſinnige „ Elberfelder Zeitung “ von der Ja⸗
cobyſchen Rede ſagte :

„ Scharf und glänzend , wie eine Damaszenerklinge ,
fuhr die Rede Jacobys in die graue Flachheit der De⸗
batte und hob dieſelbe wieder zur politiſchen Höhe . “

Aber auch außerhalb des Abgeordnetenhauſes war
Jacoby jetzt wieder energiſch tätig ; er ſuchte durch Rede
und Schrift den freiheitlichen Geiſt im Volke zu nähren
und zu pflegen .

Als er in einer Rede an ſeine Wähler darlegte , daß
das Volk , wenn es aus dem vorhandenen Konflikte mit
der Regierung nicht beſiegt und gedemütigt hervorgehen
wolle , ſelbſt vor der Steuerverweigerung nicht zurück⸗
ſchrecken dürfe , wurde er 1864 zu 6 Monaten Gefängnis
verurteilt .

„ Wo wir nicht mitraten , wollen wir auch nicht mit⸗
taten “ — ſo lautete ſein auf das Rechtsbewußtſein ge⸗
ſtützter Ausſpruch .

In derſelben Rede rief er den jubelnden Berliner
Bürgern zu : „ Soll Preußen als Rechtsſtaat erſtehen ,
muß notwendig der Militär⸗ und Junkerſtaat Preußen
untergehen . “ — —

Das Jahr 1866 mit ſeinen Folgen war über Deutſch⸗
land hingebraufſt — und dieſe Folgen hatten viele ſonſt
klaren Köpfe verfinſtert ; Jacoby aber blieb ſich ſelbſt
treu .

Einen mächtigen Umſchwung in der öffentlichen Mei⸗
nung hatten die preußiſchen Waffenerfolge des Jahres
1866 im Gefolge ; nur wenige vermochten ſich dem Ein⸗
fluß derſelben zu entziehen .

Jacoby aber , der vor jenem bornierten und prahle⸗
riſchen Gebaren , das ſich damals ſchon , wie heutzutage ,
als wahrer Patriotismus aufſpielen wollte , tiefen Etel

organiſation eingebracht hatte , verlief die Debatte in
ſchmachvoller Weiſe , voller Nachgiebigkeit und Devotion ;

leben .
für den künftigen Kulturhiſtoriter von größerem Wert

der

empfand , zählte zu dieſen wenigen . Er beklagte den
Weg zur Einigung Deutſchlands , den Bismarck einge⸗
ſchlagen hatte , auf das tiefſte , weil er einſah , daß ſolche
Einheit das Grab der Freiheit ſein werde . Deshalb
behielt er ſeine oppoſitionelle Stellung im preußiſchen
Abgeordnetenhauſe und in der von ihm begründeten
„ Zukunft “ bei , unbekümmert darum , daß faſt alle ſeine
früheren Mitkämpfer „ Bismärcker “ geworden waren und
ſich von ihm abwandten .

Die Fortſchrittspartei , die damals in Berlin herrſchte ,
ließ natürlich auch bei den Wahlen den Demokraten Ja⸗
coby fallen — jene Partei zeigte , daß ſie zur Bismarck⸗
ſchen Reaktion übergegangen war .

Im Januar des Jahres 1870
letzten Male zu ſeinen Wählern .

Die Sozialdemokratie war inzwiſchen in Berlin mäch⸗
tig geworden . Die Verſammlung fand im neuen Geſell⸗
ſchaftshauſe ſtatt und war von 3000 Männern beſucht .
Bei der Bureauwahl wurden die Reichstagsabgeordneten
des Norddeutſchen Bundes , Schweitzer und Haſenelever ,
mit großer Majorität zu Vorſitzenden gewählt ; die fort⸗
ſchrittlichen Freunde Jacobys ſuchten ihn nun zu be⸗
wegen , nicht zu reden .

Doch Jacoby achtete das Selbſtbeſtimmungsrecht des
Volles und hlelt unter lautloſer Stille vor Sozialdemo⸗

kraten ſeine erſte ſozialiſtiſche Rede , die unter dem Titel :
„ Das Ziel der Arbeiterbewegung “ im Verlag von A .
Cohn , Berlin , herausgegeben wurde .

ſprach Jacoby zum

Sozialdemokratie
nicht formell an —die politiſchen Ereigniſſe mit ihren

deutſch⸗franzöſiſchen Krie

ele Entrüſtung , als der ſelbſtloſeſte aller Volks⸗

Mfiit erhobener Stimme ſprach Facoby folgende Worte : onde “—
„Diie Arbeiterfrage , wie wir ſie auffaſſen , iſt keine te Enn

bloße Magen⸗ und Geldfrage , ſie iſt eine Frage der it diega
Kultur , der Gerechtigkeit und Humanität . Wenn unſere abke
Staats⸗ und Geſellſchaftsrettungen , die „glorreichen klaige
Errungenſchaften der Blut⸗ und Eiſenpolitik als eine id elt
verſchollene Sache längſt der Vergeſſenheit anheimge n Je
fallen , werd man es unſerer Zeit noch als Verdienſt an⸗
rechnen , daß ſie den Genoſſenſchaftsgeiſt , den Keim
menſchlicher Tugend und Größe in der Arbeiterwelt be⸗
lebt und gepflegt und dadurch den Grund gelegt hat zu
einem neuen , auf dem Prinzip der Gleichheit und Brit⸗
derlichkeit beruhenden wahrhaft ſittlichen Geſellſchafts⸗

Die Gründung des kleinſten Arbeitervereins wird

ſein , als der Schlachttag von Sadowa . “
Allgemeiner Beiffall folgte dieſen Worten ; nur die an⸗

weſenden „ Freunde “ Jacobys machten erheblich lange
Geſichter .

Aus der bedeutenden Rede wollen wir zunächſt noch
folgenden Satz hervorheben :

„ Verſuchen Sie es einmal , das Vorrecht der beſitzen⸗den Klaſſen , den Machtmißbrauch des Großkapitals , das
herrſchende Borg⸗ und Kreditſyſtem anzugreifen oder
auch nur von einer „ gleichmäßigeren Verteilung der
materiellen Güter “ zu ſprechen — und ſofort wird man
in gewiſſen Kreiſen Sie als einen Feind aller geſellſchaft⸗ ( n der
lichen Ordnung , als ſozialen Ketzer und Kommuniſten der un
verdammen . “ makell

In dem herrlichen Schlußſatze der Rede aber gipfelte [ w.
ganze Edelſinn und die ganze Seelengröße des ifk au⸗

Mannes : ſen ſu
„ Politiſche und ſoziale Freiheit , Freiheit des ſbenLeu

Bürgers ohne Aufopferung der Mehrzahl der Menſchen t , we
als Lohnarbeiter , — das iſt die Aufgabe unſeres Jahrs rliche
hunderts . Die Errungenſchaften der Blut⸗ und Eſfen ( Pefe
politit , der Waffenlärm unſerer Tage , das Ringen und enlärper
Jagen nach Macht und Herrſchaft , nach Reichtum umd fläſce
Sinnengenuß —es ſind nur Wellenträufelungen auf der agſame
Oberfläche des Zeitſtromes ; — in der Tiefe —ſtill , aber As je
unaufhaltſam — ſchraſtet vor die Erkenntnis der Natur eialdem
und des Geiſtes , und mit dieſer Erkenntnis das Bewußt , len g

ſein der Selbſtherrlichkeit des Menſchen — der welt . duh d
bewegende Gedanke der Freiheit , Gleichheit und fling
Brüderlichkeit aller ! Mögen auch Fahre und ſokkctie
Jahre darüber vergehen , erfüllen wird ſich das Wort der m Jal
Schrift , jene frohe Botſchaft , die der elektriſche Draht als
erſten Gruß des freien Amerlka zu dem — von Waffenſtarrenden Europa herübertrug : Friede auf Erden und—den Menſchen ein Wohlgefallen ! “

Durch dieſe Rede war Jacoby von dem Boden der
bürgerlichen Demokratie gewichen ; noch gehörte er der

nicht vollſtändig und beſonders noch

faehond

rohen , gewaltſamen Erſcheinungen ſollten
hierzu den Anlaß geben .

Jacoby probeſtierte ſelbſtverſtändlich , wie alle frei⸗
heitsliebenden Männer , gegen die Fortführung des

her ges nach Sedan und gegen die
Annerion von Elſaß⸗Lothringen .
5 In einer Vollsverſammlung zu Königsberg trat er
für das Selbſtbeſtemmungsrecht des Volkes auf und ver⸗
dammte in ſchneidender Schärfe die Eroberungen an
Land und Leuten ; „die Völler ſind keine Herde , über
welche man ohne ihre Zuſtimmung verfügt “ — ſo wer⸗
terte der furchtloſe Greis .

Mit dem Vorſitzenden dieſe “ Verſammlung mußte er
deeſe „politiſche Täuſchung “ in Lötzen auf der Feſtung
zbüßen “, wohin ihn der Machtſpruch des Generals Vogel
von Falckenſtein führte . Die „ Wiener Freie Preſſe “
änßert ſich über dieſes Ereignis folgendermaßen : „Aller
policlſchen Parteien ohne Unterſchied bemächtigte ſich

aber auch

männer in die Gefänaniszelle von Lötzen abgeführt



wurde . “ — Aeußerlich allerdings trugen die Parteien
ſolche Entrüſtung zur Schau , aber in Wirklichkeit freute
ſich die ganze reaktionäre und Bourgeoisgeſellſchaft über
den „ tapferen “ General .

Uebrigens wurde Jacoby nach einigen Wochen ohne
irgend ein Urteil wieder freigelaſſen .

Im Jahre 1872 , nach der Verurteilung der Reichs⸗
tagsabgeordneten Liebknecht und Bebel wegen Hochver⸗
rats eine Verurteilung , welche bet hervorragenden

37 —

uUebrigens glaube ich, Ihr alle werdet es nicht
lange aushalten unter dieſer Sippſchaft übertünchter
Totengräber . “

Jacoby hatte wohl recht , daß es den ſozialiſtiſchen
Abgeordneten nicht gefallen würde unter den Mamelucken

Juriſten und ſelbſt bei der antiſozialiſtiſchen Preſſe viel⸗
jach gemißbälligt wurde — trat Jacoby auch formell der
Sozialdemokratiſchen Partei bei . Der Brief , den er in von allen reaktionären Anwandlungen und Erſcheinun⸗

des Reichstanzlers , — aber — aber , es muß ſo mancher
in einen ſauren Apfel beißen , und ohne Agitation , ohne
wirkſames Eintreten auf jeglichem Kampfboden , der uns
offen ſteht , wird die Sache der Arbeit , die Sache des
Rechtes und der Freiheit nicht den entſcheidenden

Triumph feiern , der zugleich Gewähr iſt , daß , unbeirrt

bezug auf ſeinen Beitritt an die Redaktion des „ Volks⸗
ſtaat “ ſchrieb , lautet :

„ Königsberg , 2. April 1872 .
Geehrter Herr ! Die Verhandlungen in dem Hoch⸗

verratsprozeß gegen Lßebknecht , Bebel und Genoſſen
beſtimmen mich , der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei
beizutreten . Sie haben wohl die Güte , einliegenden
Betrag dem Ausſchuſſe gefälligſt zu übermitteln und
denſelben in meinem Namen zu erſuchen , mich fortan
als Mitglied der Partei betrachten zu wollen .

Mit hochachtungsvollem Gruß
Dr . Joch . Jacoby . “

Was war das für ein Geſchrei in Israel ! Man hatte
in der Preſſe fortwährend die Meinung verbreitet , als
ob in der Sozialdemotratiſchen Partei ſich nur Vaga⸗
bunden und Abenteurer befänden — und nun trat einer
der makelloſeſten Männer dieſer „ Abenteurerpartei “ bei .

Das war zu viel . Jacoby wurde als „ überſpannter
Kopf “ ausgeſchrien , und aus dem nüchternen Philo⸗
ſophen ſuchte man einen Schwärmer zu machen . Die⸗
ſelben Leute , dͤeſe feilen Literatenſeelen , hatten noch kurz
zuvor , wenn ſie Jacobys gedachten , in nachfolgender oder
ähnlicher Weiſe geſchrieben : „ Der kategoriſche Imperativ
in Perſon , die logiſche Folgerichtigkeit in menſchlicher
Vertörperung , Iömmanuel Kant aus der Metaphyſik ins

wiederherzuſtellen ,

Politiſche überſetzt — das iſt Johann Jacoby , der un⸗
beugſame Freiheitskämpfer . “

Als jedoch nun Jacoby aus logiſcher Folgerichtigteit
Sozialdemokrat wurde , da faſelte man von „ unbegreif⸗
lichem Irrtum “ und dergleichen mehr .

Doch der „ Irrtum “ war nun einmal begangen und
fortan gehörte der Denker von Königsberg der Sozial⸗
demokratie unwiderruflich an .

Im Jahre 1874 wurde Jacoby vom Leipziger Land⸗
kreis von den Sozialdemolraten zum Reichstagsabgeord⸗
neten gewählt . Er lehnte dieſe Wahl leider ab. Seiner

gen , die Kulturentwicklung der Menſchheit den denkbar
günſt ' gſten Verlauf nimmt .

Es war ſchade , daß Jacoby nicht in den Reichstag
eintrat , doch , wenn er angeſichts der vielen vorhandenen
jüngeren Kräfte ſeinem Prinzip treu blieb , ſo hat nie⸗

A das Recht , ihn ſeiner Handlungsweiſe wegen zu
tadeln . — — —

Zu Anfang 1877 erkrankte Jacoby an einem Stein⸗
leiden . welches eine Operation , und zwar , da man die
größeren Steine nicht zu zertrümmern vermochte , einen
ſogenannten Steinſchnitt nötig machte .

Vor der Operation bemerkte er : „ Ich bin des Lebens
nicht müde und halte es für Pflicht , das Leben mit ällen
erlaubten Mitteln ſich zu erhalten ; aber nur ein tätiges
Leben hat für mich Wert ; wünſchenswerter als ein Da⸗
ſein , in welchem ich, durch klörperliche Beſchwerde an jeder
Arbeit gehindert , nur der Beſeitigung und Milderung
derſelben leben müßte , iſt der Tod . Deshalb unterziehe
ich mich der Operation . Gelingt es , mich durch dieſelbe

ſo will ich es dankbar annehmen ;
ſterbe ich bei der Operation , was bei der Kunſt Schön⸗
borns durchaus unwahrſcheinlich , oder infolge der Ope⸗
ration , was in Berückſichtigung meines hohen Alters
und meines geſunkenen Kraftzuſtandes wahrſcheinlich , ſo
will ich mit Ergebung mich darein fügen ; ich bin ja
72 Jahre alt geworden , alſo zu einem Alter gelangt ,
welches nur wenige Menſchen erreichen . Da ich mich
nicht darüber bellagen kann , in meinem Leben bis jetzt
viele körperliche Beſchwerden erlitten zu haben , ſo muß

ich , wenn ich jetzt abſchließe , mein Geſchick als ein ſelten

Anſicht nach war jeder Verſuch vergeblich , die derzeitige
Entwecklung Deutſchlands durch parlamentariſche Tätig⸗
keit zum Guten zu führen ; wir teilen dieſe Anſicht , doch
meinen wir , daß die Annahme der Wahl von ſeiten Ja⸗
cobys von bedeutender agitatoriſcher Wirkung für die
Sache der Freiheit und des arbeitendenn Volkes geweſen
wäre . An den Reichstagsabgeordneten Geib , der ihn
zur Annahme des Mandats bewegen wollte , ſchrieb Ja⸗
eoby folgendes :

„ Um zu bekunden , daß wir Sozialdemokraten „die
wirklichen Erben der alten Demokratie ſind “, — dazu

tödlichen Ausgangs .

bedarf es nicht erſt meines Zeugniſſes im Reichstage ;
wer die Grundſätze der alten Demotratze kennt und
zugleich folgerichtig zu denken imſtande iſt , wird dar⸗
über nicht im Zweifel ſein . “

günſtiges betrachten . “
Nach der Operation waren anfangs ſehr günſtige

Ausſichten vorhanden ; der Telegraph brachte dieſe frohe
Botſchaft in die entfernteſten Lande . Doch trat am dritten
Tage ein Bruſtleiden ein ; Jacoby hatte vor der Opera⸗
tion Recht gehabt — ſein geſuntener Kraftzuſtand , ſein
hohes Alter waren den Anforderungen der Heilung und
den hereinbrechenden Schmerzen nicht gewachſen . Als⸗
bald gewann der Kranke ſelbſt die Ueberzeugung des

Aber wenn auch hin und wieder
die Beſchwerden ein unwillkürliches Stöhnen ihm aus⸗
preßten , nie hörte man ein Wort der Klage ; „ wie oft
habe ich, “ ſagte er , „ andere in dieſem Zuſtande viel

ſchwerer leiden ſehen “ , und nicht ſich bedauerte er , wohl
aber die Aerzte , die für ſo geſchickte und liebevolle Be⸗
handlung nicht durch die Freude des glücklichen Erfolges
ihrer Bemühungen belohnt würden .

Am 6. März , abends 63 “ Uhr , erfolgte ſein Tod .

„ Ein weiſer und tugendhafter Mann iſt dahinge⸗
gangen, “ ſo klagt dee „ Wage “ , und mit Recht — wir

Jacoby , als alter Parlamentarier , kannte das Leben
und Treiben in den Parlamenten und ſchrieb in dem⸗
ſelben Brief noch folgende Satire :
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aber fügen hinzu das Wort :

„ Er war ein braver Soldat im
Befreiungskriege der Menſchheit ! l “

großen

Fveiheit .

Die Freiheit läßt ſich nicht gewinnen ,
ſie wird von außen nicht erſtrebt ,
wenn nicht zuerſt ſie ſelbſt tief innen
im eignen Buſen dich belebt .

Willſt du den Kampf , den großen wagen ,
ſo ſetz zuerſt dich ſelber ein :
wer fremde Feſſeln will zerſchlagen
darf nicht ſein eigner Sklave ſein . Robert Pruß .
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